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Alle reden vom Glück. Nicht wenige Menschen aber werden un-
glücklich, nur weil sie glauben, immer glücklich sein zu müssen.
Mit diesem Buch wird die Sehnsucht nach Glück in nachdenkli-
chere Bahnen gelenkt. Es geht nicht ums Ganze, sondern um »Frag-
mente des Glücks«. Sie tragen letztlich zu einer Fülle des Lebens
bei, die auch Widersprüche nicht ausschließt. Und die alltäglichen
Kuriositäten schätzt.
Der Alltag kommt wieder zu seinem Recht: Was trägt es zu unse-
rem Glück bei, auf einem Stuhl zu sitzen, einen Regenmantel über-
zustreifen, Weißwürste zu essen und »romantisch« zu sein?
Nicht ignoriert werden der alltägliche Ärger, die Einsamkeit und
Verletzlichkeit. Aber der Autor entfacht auch die Liebe zum Gedan-
kenstrich, schildert das Glück des Zappens, schickt ein Gelassen-
heits-Gebet zum Himmel und gibt Antwort auf die Frage, was
uns trösten kann.

Wilhelm Schmid, geboren 1953, lebt als freier Philosoph in Berlin.
Umfangreiche Vortragstätigkeit im In- und Ausland. Viele Jahre
lehrte er Philosophie als außerplanmäßiger Professor an der Univer-
sität Erfurt. Zusätzlich war er tätig als Gastdozent in Lettland und
Georgien sowie als philosophischer Seelsorger an einem Kranken-
haus in der Schweiz. 2012 wurde ihm der deutsche Meckatzer-Phi-
losophie-Preis für besondere Verdienste bei der Vermittlung von
Philosophie verliehen, 2013 der schweizerische Egnér-Preis für sein
Werk zur Lebenskunst.

Im insel taschenbuch sind von ihm außerdem erschienen: Liebe.Wie
sie gelingt (it 4851); Die Kunst der Balance. 100 Facetten der Lebens-
kunst (it 3120).
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Vorwort

Am Glück, so scheint es, führt kein Weg vorbei. Wer sich
nicht vorsätzlich dagegen sperrt, wird mitgerissen, jeden-
falls von der Flut der Bücher mit ihrer je eigenen »Glücks-
formel«, die manche glücklich macht und manche auch
nicht. Am Beginn des 21. Jahrhunderts konnte man noch
darauf hoffen, dass die UNO sich vielleicht der Sache an-
nehmen würde. Denn weltweit lenkt sie die Aufmerksam-
keit der Menschen durch die Benennung der Jahre: »Jahr
des Kindes«, »Jahr der Frau«, »Jahr des Waldes« etc. – Wäre
es nicht denkbar gewesen, die Gelegenheit beim Schopf
zu packen und das gesamte 21. Jahrhundert zum Jahrhun-
dert des Schweigens über das Glück zu erklären? Anstelle
der Glückshysterie wäre ausreichend Zeit gewonnen wor-
den für eine ruhigere Nachdenklichkeit darüber, was mit
»Glück« eigentlich gemeint ist. Es hätte eine lange Zeit
des Experiments beginnen können, ob und welches Glück
Menschen für ihr Leben überhaupt brauchen. Und ob sie
möglicherweise unglücklich werden, nur weil sie glauben,
glücklich sein zu müssen.
Vorbei. Die Jagd nach Glück geht weiter. So bleibt nur,
über die moderne Glücksverheißung hinaus noch ein an-
deres, fragmentarisches, widersprüchliches Glück ins Spiel
zu bringen. Keine der geläufigen Arten des Glücks soll da-
bei außer Acht gelassen werden. Eine Rolle spielt weiter-
hin das Zufallsglück: Auch wenn es unverfügbar bleibt, so
hängt doch einiges davon ab, ob es auf eine Haltung der
Offenheit oder der Verschlossenheit trifft. Bedeutung be-
ansprucht ebenso das Wohlfühlglück, das in moderner Zeit
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den Begriff des Glücks fast allein definiert: Menschen
können wissen, wo, wie und mit wem sie es finden, aber
es bleibt gebunden an einzelne schöne Momente und lässt
sich nicht auf Dauer stellen. Daher soll hier vor allem vom
dritten Glück die Rede sein, dem Glück der Fülle, jenem
umfassenden Glück, das sich der Erfahrung der gesam-
ten Fülle des Lebens verdankt. Ist dieses Glück, um des-
sen »Fragmente« es hier geht, erklärungsbedürftig? Es um-
fasst das Leben in all seiner Widersprüchlichkeit zwischen
Freuden und Ängsten, Macht und Ohnmacht, Tun und
Lassen, Gelingen und Misslingen, Hoffnung und Enttäu-
schung, Gemeinsamkeit und Einsamkeit, Liebe und Lieb-
losigkeit, Werden und Vergehen, Unendlichkeit und End-
lichkeit, Sinn und Sinnlosigkeit, Glück und – Unglück.
Die gesamte Fülle des Lebens kann nur im Besitz eines
Gottes, nicht eines Menschen sein. Dem einzelnen Men-
schen bleiben jedoch Fragmente übrig, einzelne Stücke
des Glücks, mehr oder weniger groß, die auf das Ganze
verweisen, auf der glücklichen wie auf der unglücklichen
Seite des Glücks. Fragmente der Fülle eines glücklichen
Augenblicks. Fragmente als Vorboten eines künftigen
Glücks. Fragmente als Fragezeichen eines möglichen oder
unmöglichen Glücks. Fragmente als Splitter eines zer-
brochenen Glücks. Fragmente bis hin zur Fragwürdig-
keit. Dass das Leben überhaupt nur fragmentarisch zu
haben sei, davon waren Romantiker wie Novalis und Fried-
rich Schlegel überzeugt: Daher pflegten sie eine Kunst
des Fragments. Fragmente, so wussten sie, offerieren keine
endgültigen Wahrheiten, sondern sind Provisorien »bis auf
weiteres«. Sie lassen Fragen offen und geben vorläufige
Antworten. Widersprüchliches und Unvereinbares koexis-

8



tiert in ihnen ohne Mühe. Ein Menschsein kommt darin
zum Ausdruck, das sich selbst als fragmentarisch erfährt.
An diese Tradition will das vorliegende Buch wieder an-
knüpfen, aufmerksam auf die Polarität des Lebens, die
in jedem Fragment erfahrbar ist; hingerissen von der Öff-
nung des Endlichen ins Unendliche, auf die jedes Frag-
ment verweist. Dass das Leben eines Menschen zu einer
stattlichen Sammlung von Fragmenten wird, ist wohl die
einzige irdische Möglichkeit, die Erfüllung der Verheißung
des Evangeliums nach Johannes 10, 10 zu erleben: Das Le-
ben »in Fülle« (perissón im Griechischen) zu haben, wie
dies auch unter romantischen Vorzeichen als erstrebens-
wert erscheint.
Die Texte erschienen ursprünglich als Kolumnen zur Le-
benskunst im Rahmen der Gesellschaft in der Neuen Zür-
cher Zeitung am Sonntag. Die kleinen Stücke laden ein
zu einer Tagesreise und führen zugleich durch den Kreis-
lauf der Jahreszeiten, wie es einer Pflege der zyklischen
Zeit inmitten der linearen Zeit der Moderne entspricht:
Frühlingsmorgen, Sommertag, Herbstabend, Winternacht;
mit Anklängen an die frühlingshafte Fülle der Sinne, Ein-
drücken von der sommerlichen Fülle des Fühlens, einigen
Gedanken aus der herbstlichen Fülle des Denkens, sowie
winterlichen Überlegungen zur Fülle eines Darüberhin-
aus. Das Gewöhnliche kann dabei zur ungewöhnlichen
Angelegenheit werden: Morgens aufzustehen, auf einem
Stuhl zu sitzen, Socken anzuziehen, eine alte Jacke auszu-
sortieren. Nicht ausgespart werden die alltäglichen Mühen
mit der Wahrheit, dem Misstrauen, dem Ärger, dem Ver-
drießlichsein. Eigenarten des Sprachgebrauchs fallen auf:
Das Leiden des Genitivs am Dativ und die Inflation des
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Wörtchens »sozusagen«. Es kommt zu merkwürdigen Be-
gegnungen: Mit der Queen in Berlin, mit Seneca in Cór-
doba, mit Carmen in Sevilla. Unbeachtete Tiere und Pflan-
zen geraten unversehens ins Blickfeld: Eichelhäher, Birken,
Veilchen, Hauswurz. Keine noch so große Kleinigkeit des
Lebens wird hier missachtet, selbst eine Anleitung zum
»Auszuzeln« von Weißwürsten wird dem Leser noch mit-
gegeben.
Spürbar werden soll in jeder Zeile der Blick auf die Dinge
»mit Liebe«, dieser romantische Akt schlechthin. Das »Ne-
gative« wird dabei nicht gemieden: Der Schmerz, das Ab-
schiednehmen, das Altern, der Tod. Unendlich lustvoll ist
das Leben. Und es schmerzt unendlich. Mag es in seiner
Leere, Überfülle, Unübersichtlichkeit und Widersprüch-
lichkeit zuweilen auch als sinnlos verworren erscheinen –
durch die Fragmente hindurch sollen Zusammenhänge
erkennbar werden, die eine Erfahrung von Sinn vermitteln
können.
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Frühlingsmorgen:
Die Fülle der Sinne

1 | Aufstehen und Auferstehung

Aufwachen, aufstehen: Wie schwer das immer wieder fällt,
heute Morgen zum Beispiel. Als würden Klötze an den
Gliedern hängen, auch an den Gedanken: So früh am
Morgen bin ich geistig unzurechnungsfähig. Sie kennen
das? Warum ist das so?
Vielleicht, weil wir beim Aufwachen aus einer anderen
Welt kommen: Aus der Welt der Möglichkeiten, unend-
lich weit und reich wie die Träume, die uns Nacht für
Nacht dorthin entführen. Jeden Morgen fallen wir zurück
in die Welt der Wirklichkeit: Die ist, wie sie ist, mit eng
begrenzten Spielräumen für ein Anderssein. Möglich ist
prinzipiell alles, wirklich hingegen nur das, was ist. Der
Wechsel der Welten könnte dramatischer nicht sein.
Aufwachen und Aufstehen sind an dieser Schnittstelle,
diesem Interface angesiedelt, und das ist das Problem. Es
handelt sich um keine Kleinigkeit, sondern um den Über-
gang von einer Dimension des Seins zu einer anderen.Was
uns morgens abverlangt wird, ist nichts anderes als die
immer neue Inkarnation, ganz im Wortsinne: Wir müssen
wieder ins Fleisch, das von dieser Welt ist, während wir
seelisch und geistig noch in jener Welt weilen, die voller
Möglichkeiten ist.
Die Lebenskunst kann dabei behilflich sein, den Übergang
zu bewältigen, vor allem mithilfe von Ritualen: Wenn es
»so wie immer« abläuft. Beispielsweise langsam sich auf-
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zurichten, nur allmählich sich daran zu gewöhnen, dass der
Tag bestimmter und begrenzter ist als die diffuse, nebulöse
Welt der Nacht. Laut und vernehmlich zu ächzen und zu
stöhnen, damit die Mühsal adäquaten Ausdruck findet.
Sich ausgiebig der Körperpflege im Bad zu widmen, sich
auch fürs Frühstück alle Zeit der Welt zu nehmen, ganz al-
lein vielleicht mit der Zeitung. Der immer gleiche Ablauf,
die eingeübte Reihenfolge sorgen dafür, nichts neu entschei-
den zu müssen, sich einfach nur hingeben zu können. Das
kostet zu viel Zeit? Zumindest am Sonntag haben wir sie.
Eine andere Art des Aufstehens aber ist die Auferstehung.
Was an Ostern eigentlich gefeiert wird, wieder mit einem
Ritual, ist der umgekehrte Übergang, nämlich von der
Wirklichkeit zurück zur Welt der Möglichkeiten, der gött-
liche Weg zu einem neuen und anderen Leben. So weit
sind wir Menschen freilich jetzt noch nicht. Durch das
wirkliche Leben müssen wir erst noch hindurch. Also noch
etliche Male aufstehen.

2 | Gelassenheits-Gebet

»Lebenskunst«, klingt gut. Aber kann man wirklich über
sein eigenes Leben bestimmen? Immer aktiv am Leben ar-
beiten? Stets mit seiner Gestaltung beschäftigt sein? »Ach«,
stöhnen Sie, »schön wär’s!« Sie haben keine Zeit dafür. An-
dere Dinge drängen sich vor, Geldverdienen zum Beispiel,
Ärger mit der Familie. Aber könnte ein Problem auch da-
rin liegen, die Dinge stets anders haben zu wollen, als sie
sind? Was wäre, wenn wir beliebig über unser Leben verfü-
gen könnten? Es wäre anstrengend.
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Lebenskunst kann daher nicht nur aus Selbstbestimmung
bestehen. Die Gestaltung des Lebens kann nicht nur eine
Aktivität sein. Ergänzend zum weit verbreiteten Aktivis-
mus wäre eher ein »Passivismus« zu pflegen: Nicht immer
alles beeinflussen zu wollen, vielmehr einiges auch auf sich
beruhen lassen zu können. Es ist das Lassen, das für die Ge-
lassenheit sorgt, ohne die eine Lebenskunst nicht denk-
bar ist: Offen lassen, zulassen, geschehen lassen, wachsen
lassen, jemandem etwas überlassen, und, wenn möglich,
auch auf andere sich verlassen.
Die Gelassenheit ist, wie so vieles, eine Frage der Übung:
Sich immer wieder versuchsweise dem Leben zu überlas-
sen, diesem unentwirrbaren Durcheinander von Freuden
und Ängsten, Begegnungen und Erfahrungen, Ereignissen
und Überraschungen, äußeren Notwendigkeiten und eige-
nen Ideen, Schicksalhaftigkeit und Widersprüchlichkeit.
In der Lage zu sein, Dinge auf sich zukommen zu lassen,
wenngleich nach sorgfältiger Vorbereitung auf das, was be-
vorsteht oder auch nur bevorstehen könnte. Und wenn es
dann ganz anders kommt? Dann kommt es eben anders.
Nicht alles können wir bedenken. Nicht alle Probleme
der Welt können wir lösen. Nicht jetzt. So gestalten wir
unser Leben nicht nur selbst, sondern lassen es auch gestal-
ten – vom Leben.
Endlich vergeuden wir unsere Kräfte nicht mehr, sondern
konzentrieren sie dort, wo sie etwas bewirken können.
Souverän ist nicht der, der über alles bestimmen kann,
sondern der, der relative Klarheit darüber gewinnt, wo
dies möglich und sinnvoll ist und wo nicht. Ganz so, wie
dies im »Gelassenheits-Gebet« zum Ausdruck kommt,
das einen Gedanken des antiken Philosophen Epiktet aus
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dessen Handbüchlein aufgreift (Encheirídion, Aphorismus
1) und das der deutsch-amerikanische Theologe Reinhold
Niebuhr 1943 so formuliert hat: »Gott, gib mir die Gelas-
senheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann,
den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die
Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.«

3 | Zeitung lesen

Vertrautes Ritual: Die ersten tiefen Atemzüge, der erste
Gang am Morgen, ein paar Schritte hinaus in die Welt,
um sich die Welt ins Haus zu holen. Von größter Wich-
tigkeit ist diese tägliche Wiederkehr, dieses zyklische Ele-
ment, das die Zeitung als Ganzes bereits verkörpert: Täg-
lich kehrt sie im selben Format wieder, täglich zur selben
Zeit, und sobald sie zu Ende gelesen ist, wird sie selbst
komplett der Rezyklierung anvertraut. Betont wird das
zyklische Element noch durch die regelmäßig wiederkeh-
renden Kolumnen. So gewinnt das moderne Leben, das
die Zeit nur als vergehende kennt, wieder ein Stück der
vormodernen, kreisförmigen Zeitauffassung zurück.
Welche Seite lesen Sie am liebsten in Ihrer Zeitung? Ich
selbst beginne gerne mit der letzten Seite. Von hinten ist
es immer am schönsten. Oder ich bewahre mir die letzte
Seite bis zum Schluss auf, sozusagen als Höhepunkt der
Lektüre. Die letzte Seite steht bei den meisten Zeitungen
in einem starken Kontrast zur ersten. Auf der Frontpage
findet sich das,was Journalisten und Politiker für das Wich-
tigste halten. Zuguterletzt aber (bei manchen Zeitungen
nicht ganz zuletzt) ist unter »Weltspiegel«, »Vermischte Mel-
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dungen«, »Aus aller Welt« all das zu finden, was wirklich
wichtig fürs Leben ist: Klatsch und Tratsch, Kuriositäten
und Absurditäten, Geschichten von menschlichen Schick-
salen, spektakuläre Unfälle, auch Detailinformationen zu
Naturkatastrophen und ökologischen Zerstörungen. Meist
aufgemacht mit Fotos von den neuesten Verliebtheiten,
Trennungen, tiefsten Dekolletés. Eben all das, womit man
im vorderen Teil der Zeitung nichts anzufangen weiß, sei
es aus Verlegenheit oder aus Scham, sodass es nach hinten
geschoben wird: Ein Fortsetzungsroman der »großen Ge-
schichte« in Gestalt vieler kleiner Geschichten, das macht
die Lektüre so spannend.
Aber das Wesentliche an der Zeitung ist, dass sie die Welt,
die sie ins Haus bringt, zugleich ordnet. Die Kunst des
Zeitungmachens besteht darin, die Wirklichkeit nicht ein-
fach nur abzubilden, sondern ihr eine Form zu geben. Zei-
tung ist Ordnung, sonst hat sie keinen Sinn. Täglich wird
diese Ordnung neu hergestellt und festgeschrieben. Da-
her kann morgens um sieben die Welt noch in Ordnung
sein. Wenn wir mit der Lektüre fertig sind, kann dann
das Chaos ruhig wieder um sich greifen.

4 | Moderne Einsamkeit

Die Morgensonne bricht durchs geöffnete Fenster herein.
Eine Frau sitzt allein auf dem Bett und starrt mit leerem
Blick hinaus. Draußen ist nur die obere Etage einer Fabrik
zu sehen, darüber wölbt sich der blaue Himmel: Das ist
Morning Sun, ein Bild des amerikanischen Malers Edward
Hopper (1882 bis 1967) von 1952. Wie sehr es dem Maler
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auf die Haltung der Frau und ihren Gesichtsausdruck an-
kommt, zeigen die Studien, die er dazu gemacht hat: Sie
variieren die Linie des Rückens, den Faltenwurf des Nacht-
kleids, die Haltung der Hände, die Neigung des Kopfes.
Bis der Ausdruck der Verlorenheit gefunden ist, der offen-
kundig entscheidend ist: Das soll »das Leben« sein!
So hat Hopper die Befindlichkeit von Menschen in mo-
derner Zeit dargestellt: Menschen, die in keiner Bezie-
hung zueinander mehr leben. Menschen, die ihrer Einsam-
keit preisgegeben sind. Darüber, dass Hopper der Maler
der modernen Einsamkeit ist, haben viele geschrieben;
schwieriger zu erklären ist jedoch, woher diese Einsamkeit
rührt. Aber sie ist wohl die zwangsläufige Folge des mo-
dernen Traums von einer uneingeschränkten Freiheit: Frei
von allen einschränkenden Bindungen und Beziehungen
zu sein. Eine stets wachsende Zahl von Menschen will
diese Freiheit genießen, die der Idee nach glücklich macht.
Erst im Laufe der Zeit bemerken sie, wie unglücklich sie
werden, da diese Freiheit sie einsam macht.
Auf Hoppers Bildern erscheinen verhärmte Gesichter, die
keinen Trost mehr finden können. Menschen, die keinen
erkennbaren Lebenszweck mehr haben. Ihre Sinnlosigkeit
springt förmlich aus dem Rahmen. Die auf dem Bett ins
Leere starrende Frau ist geradezu ein Monument der Hoff-
nungslosigkeit. Hopper hat lange überlegt, welches Spiel
von Licht und Schatten den Eindruck größtmöglicher
Kälte vermittelt. Das warme Licht berührt diese mensch-
liche Gestalt nicht. Da ist kein menschlicher Blick, der
sie anregen, vielleicht sogar erregen könnte. Es fehlt der
modernen Zeit an Wärme, Hopper hat das frühzeitig be-
merkt. Die vielen Menschen, die seine Bilder bewundern,
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etwa bei der ihm gewidmeten Retrospektive 2004 in Köln
im Museum Ludwig, legen Zeugnis davon ab, in welchem
Maße das zu einer verbreiteten Erfahrung geworden ist.
Ob sich das jemals noch ändern lässt? Und von wem, wenn
nicht von den einzelnen Menschen selbst?

5 | In welcher Zeit leben wir?

So individuell, wie es scheint, ist unser Leben nicht immer.
Es bewegt sich immer auch in dem Rahmen, den die je-
weilige Zeit ihm vorgibt. Die Zeit eröffnet Möglichkeiten
und zieht zugleich Grenzen, innerhalb derer sich das indi-
viduelle Leben entfalten kann. Und in welcher Zeit leben
wir jetzt? Das verrät der häufige Gebrauch einer unschein-

Edward Hopper: Morgensonne (Morning Sun), 1952
Öl auf Leinwand, 71,4 × 101,9 cm, Columbus Museum of Art,

Columbus/Ohio, Howald Fund Purchase
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baren Vorsilbe: Alles ist irgendwie Re. Man kann geradezu
von einer Re-Zeit sprechen.
Reformen, die als schmerzlich empfunden werden, rauben
dieser Zeit jegliche Beliebtheit. Sie dienen einer Reorgani-
sation der Gesellschaft und einigen grundlegenden Neue-
rungen, vorausgesetzt, diese können refinanziert werden,
denn wirtschaftlich droht die Rezession. Ein Vorbote der
Re-Zeit war Jahre zuvor schon das Recycling von Stoffen
und Materialien. Mit dieser Rezyklierung wurden Zyklen
wieder eingeführt, die dem linearen Fortschritt der Mo-
derne die Spitze brachen. Auch die Renaturierung, etwa
von Flüssen, die Reduktion, etwa von Schadstoffen, die
Rekonstruktion, etwa von historischen Gebäuden, hat da-
zu beigetragen. Und nun folgt eine Renaissance auf die
andere, zuweilen ist es auch nur ein Remake. Es häufen
sich die Retros, die Rückblicke; der Retro-Look ist »in«.
Währenddessen sorgt Wellness für die erforderliche Re vi-
talisierung, Regeneration, Rekonvaleszenz. Ressourcen al-
ler Art werden dringend gesucht. Bei manchen macht sich
schon Resignation breit, und doch ist die Re-Zeit auch eine
Zeit der Reflexion, der Besinnung etwa auf verloren ge-
gangene Werte. Selbst das neuerliche Nachdenken über
die Lebenskunst dient nur einer Rekonstruktion all des-
sen, was existenziell wichtig ist. So kommt es in dieser Zeit
zur Wiedererinnerung,Wiederentdeckung,Wiederherstel-
lung von vielem, und einiges von dem, was voreilig als »alt«
über Bord geworfen wurde, wird nun wieder zurückge-
holt, repariert und reinstalliert, nicht zuletzt die Religion.
Rückschau und Rückbesinnung: Die Re-Zeit löst das Pro-
Zeitalter ab, das nur Vorausschau und Vorwärtsbewegung
kannte, immer nur Progress und Progression, Programme,
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Prognosen, Projekte, Prospekte, Prozesse, Profite, Produk-
tivität, Profanität. Pro und Re: Die Zeit, in der wir leben,
wird zu einem Schaukeln zwischen zwei Vorsilben. Aller-
dings reicht schon die vage Erinnerung an die eigene Kind-
heit aus, um zu wissen: Allzu heftiges Schaukeln erzeugt
Schwindelgefühle.

6 | Sozusagen

Manche Worte gebrauchen wir einfach so. Sie passieren
uns, Ihnen ebenso wie mir. In verschiedener Hinsicht un-
terlaufen sie uns sozusagen,. Eben dieses »sozusagen« ist
so ein Wort. Dermaßen häufig wird es benutzt, dass es beim
Sprechen abgekürzt und schließlich ganz verschluckt wird:
Sozusagen, sozsagn, szagn, szn. Der Zuhörer ist dankbar da-
für, er kann es sowieso nicht mehr hören, dieses Unwort
in jedem zweiten, dritten Satz.
Warum der häufige Gebrauch? Worin liegt das Ärgernis?
»Sozusagen« heißt: Es wird nicht wirklich gesagt. Etwas
Gesagtes wird von vornherein wieder relativiert. Sozusa-
gen muss alles ein wenig in der Schwebe bleiben. Weil wir
nicht recht wissen, was wir eigentlich sagen wollen, »das
sage ich jetzt mal ganz ungeschützt«. Weil wir zu nichts
mehr stehen können, »ich provoziere jetzt mal ein biss-
chen«. Weil wir auf diese Weise eine frühzeitige Festlegung
unserer Meinung zu vermeiden hoffen – denn wir könn-
ten einen Konsens verletzen und dann »nicht mehr dazu-
gehören«.
Mit der Formel »sozusagen« beschwören wir das Sagen,
während es schon völlig nichtssagend geworden ist. Wir
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